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Die Heraldik (Wappenkunde und Wappenkunst) ist – ich darf es ohne jede Scham gestehen – eine alte Jugendliebe, die ich 2023 nach langer Zeit wiedergetroffen habe: Als Archivar hat man beruflich mit ihr eigentlich nur zu tun, wenn man an einem Staatsarchiv der für die Prüfung der kommunalen Abzeichen zuständige „Wappenreferent“ ist. Der Anlass für mein Wiedersehen war der 75. Todestag Otto Hupps am 31. Januar 2024. Mit ihm hatte meine Jugendliebe eine längere Beziehung, was kein Wunder ist, denn Hupp war als Heraldiker ein gestandenes Mannsbild'.


Das Wiedersehen war einigermaßen unerwartet. Man schaute sich lange an und stellte fest, dass sich beide Seiten verändert hatten, was ja nach gut 30 Jahren auch kein Wunder ist: Mein Blick auf das Thema hat sich verändert, und wenn ich die Wappenkunde heute auch immer noch schön und attraktiv finde, so entdeckt man nach so langer Zeit auch ganz andere, neue Seiten an dem mir natürlich bekannten Otto Hupp, auch kritische Aspekte.


Andreas Freitäger
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Nachdem 1939 der Leiter der Offenbacher Werkkunstschule, Wilhelm Hermann Lange (1887-1354) mit einer Ausstellung und einem Band in den „Monographien deutscher Schrift“ dessen Lebenswerk anlässlich von dessen 80. Geburtstag bemerkenswert nüchtern und – für die Zeit sehr ungewöhnlich – ohne völkischen Unterton gewürdigt hatte, wurde Hupp von dem Archivar Hans Enno Korn (1334-1385) mit zwei Gedenkausstellungen in Marburg (1373)1 und München (1384)2 quasi kanonisiert, indem er nur die Werke abbildete und Person und Biographie ausblendete.


Hupp hat seiner Heiligsprechung selber kräftig vorgearbeitet und ist vermutlich der einzige Bewohner seines weiß-blauen Himmels: Zu Lebzeiten scheint er ein Eigenbrötler und „Grantler“ gewesen zu sein, der sich nicht viel aus seinen Mitmenschen machte. Ich gönne dem vor 75 Jahren Verstorbenen die ewige Seligkeit; als Protestant stehe ich jedem Heiligenkult allerdings distanziert gegenüber – es sind halt doch alles fehlbare Menschen gewesen. Wenngleich mit dieser Darstellung – um im Bilde zu bleiben – kein Höllensturz Hupps beabsichtigt ist, so wird es in seiner Biographie doch sehr ,menscheln. Das zeigt sich vor allem in seiner politischen Haltung: Innerlich war der geborene Rheinpreuße und Wahl-Bayer immer Monarchist und Anhänger des Bismarck-Reiches geblieben. Gleichzeitig erwies sich Hupp unter allen Staatssystemen - egal ob königlich-bayerisch oder -preußisch, revolutionär oder republikanisch und zuletzt nationalsozialistischtotalitär – nach außen hin politisch geschmeidig, ohne sich festzulegen. Stets bediente er die jeweils Mächtigen; er machte gleichermaßen Geschäfte mit Monarchisten und Sozialisten, fertigte bis 1318 Prunkadressen für Fürstlichkeiten und lieferte Wappenentwürfe für das revolutionäre Bayern wie den nationalkonservativen „Bund Bayern und Reich“: interessant: Das Motiv hatte er 1835 für eine Glückwunschkarte zum 80. Geburtstag des Fürsten Bismarck kreiert.3


Sein „Münchener Kalender“ für 1316 brachte das Wappen v. Beneckendorf-Hindenburg; der Münchener Kalender für 1335 das Wappen des Reichswehrministers Werner v. Blomberg und des Reichssportführers Hans v. Tschammer-Osten, der letzte Kalender 1336 die Wappen von Hermann Göring und Baldur v. Schirach. Das macht ihn aber noch nicht zu einem überzeugten Nazi, auch wenn er in die Schwingen des Adlers auf dem Titelblatt des Münchener Kalender für 1935 den sogenannten ,Deutschen Gruß' einarbeitete. Das ist Opportunismus.


Mit dem Begriff ,reichsfromm' wird man dem geborenen Preußen und Wahlbayem Otto Hupp wohl am ehesten gerecht: 1859 geboren, erlebte er im Alter von 12 Jahren die Gründung des Deutschen Reiches, und so ist dessen Wappen eines der für Hupps Heraldik charakteristischen Motive – man möchte fast von einem „Leitfossil“ sprechen – der einköpfige Wappenadler, den er immer mit einem langen, schwanenartig Hals zeichnete. Er verwendete ihn gerne und entsprechend oft auf Titelblättern des Münchener Kalenders, in seinen Deckenmalereien, Logos, Etiketten und Plakaten. Um ein Gefühl für die Denk- und Schreibweise in der Reichsgründungszeit kennenzulernen, greife man zu den „politische Essays“ des Bremer Senators, Staatsarchivars und Journalisten Otto Gildemeister, für den – und nicht nur ihn – Reichskanzler Otto v. Bismarck die zentrale Gestalt der neuen Einheit war.4


Eine eindeutig auf Hupps „Reichsfrömmigkeit“ Bezug nehmende, aber gleichzeitig rätselhafte Bemerkung finden wir in Julius Rodenbergs Würdigung Hupps in der Klingspor-Festschrift von 1940. Die Verlegung seines Wohnsitzes nach Oberschleißheim habe ihm „die unmittelbare Nähe zu München, die nie unterbrochene Verbindung mit dem künstlerischen Leben der Gegenwart [erhalten]. So mochte der Anblick der Feldherrnhalle in dunkler Zeit die flehenden Worte des niederländischen Dankgebets ,Herr, mach uns frei!' in ihm aufsteigen lassen, die seit dem Jahre 1924 in kraftvollen Metallettern die Rückwand der Halle zieren, zu der man auf der breiten, von Löwen eingefassten Treppe emporsteigt.“5


Am 15. Juni 1924 wurde in der Rückwand der Feldhermhalle eine Gedenkstätte für die dem Reich infolge des Versailler Vertrags „geraubten“ Gebiete eingerichtet, deren Inschrift „Herr, mach uns frei!“ mit den Namen der Gebiete (Elsass-Lothringen, Pfalz, Rhein-Ruhr-Saar, Schleswig, Westpreußen-Danzig-Memelland, Posen, Schlesien, Deutsch-Böhmen, Südtirol und Kolonien) lautete.6 Zu einem unbekannten Zeitpunkt wurden die Inschriften entfernt; näheres darüber ist aber offenbar auch bei der heute zuständigen Verwaltung der Bayerischen Schlösser und Gärten nicht bekannt. Der Bericht des württembergischen Gesandten in Bayern vom 15. Juni 1924 lässt erkennen, dass das Denkmal eindeutig nationalistisch-revanchistischen Charakter hatte:


” 15. Juni 1924 [..] Heute wurde hier mit einem feierlichen Akt ein „Mahnmal" eingeweiht, das in der Feldherrnhalle angebracht worden ist zum Gedächtnis an die Gebiete, welche durch den Versailler Frieden vom Deutschen Reiche losgelöst, von den Feinden besetzt oder dem Deutschtum entfremdet worden sind. [„] Professor Herold aus Hof hielt die Weiherede, die in die Worte ausklang: „Herr, mach“ uns frei!“, worauf das Niederländische Dankgebet gesungen wurde. Dann ergriff der Kronprinz [Ruprecht von Bayern A.F.] das Wort zu einer kurzen Ansprache, die mit der Aufforderung, die Hülle fallenzulassen, endete. Die verhängte obere Rückwand der Feldherrnhalle wurde enthüllt und zeigte in großen Bronzebuchstaben die Inschrift: „Herr, mach“ uns frei!". Weiter unten befanden sich zu beiden Seiten je 5 große goldene Nagel, an welchen nun Kranze mit Schleifen gehängt wurden, die die Namen der verlorenen Gebiete trugen, und zwar meist durch Angehörige dieser Gebiete.“6


” Heute wurde hier mit einem feierlichen Akt ein ,Mahnmal' eingeweiht, das in der Feldhermhalle angebracht worden ist zum Gedächtnis an die Gebiete, welche durch den Versailler Frieden vom Deutschen Reiche losgelöst, van den Feinden besetzt oder dem Deutschtum entfremdet worden sind. [...] Professor Herold aus Hof hielt die Weiherede, die in die Worte ausklang: ,Herr, mach' uns frei', worauf das Niederländische Dankgebet gesungen wurde. Dann ergriff der Kronprinz [Ruprecht von Bayern A.F.] das Wort zu einer kurzen Ansprache, die mit der Aufforderung, die Hülle fallenzulassen, endete. Die verhängte obere Rückwand der Feldherrnhalle wurde enthüllt und zeigte in großen Bronzebuchstaben die Inschrift: ,Herr, mach' uns frei!'. Weiter unten befanden sich zu beiden Seiten je 5 große goldene Nägel, an welchen nun Kränze mit Schleifen gehängt wurden, die die Namen der verlorenen Gebiete trugen, und zwar meist durch Angehörige dieser Gebiete."7


A


Es ist derzeit nicht klar, ob der Entwurf der Bronzebuchstaben für die Inschrift von Hupp stammte. Ausgeschlossen wäre dies nicht, denn 1903/04 hatte er in Speyer Bronzearbeiten für die Kaisergruft im Dom ausgeführt, für die er nach Otto Böcher „bronzene Inschrifttafeln, ferner ein Altarkreuz aus vergoldetem Kupfer und zwei Bronzeleuchter sowie bis 1905/06 ein vier Meter hohes Doppeltor aus Bronze [schuf]; im Königschor über der Gruft hingen von Hupp ein Triumphkreuz und eine riesige Kaiserkrone sowie zwölf Leuchterampeln, welche die Herrschergräber der Gruft bezeichneten. [...].“8 Bilder davon finden sich in der Hupp-Werkschau von Wilhelm Lange.9 In Anerkennung dessen verlieh Prinzregent Luitpold von Bayern (reg. 1886-1912) Otto Hupp den Titel eines Professors (7.3.1906).10
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Seine Beauftragung dürfte Hupp dem Architekten Gabriel Seidl verdankt haben, der die neue Kaisergruft unter dem Königschor geplant hatte. Diese ist bis heute nicht monographisch bearbeitet.11 Der Gruftneubau war nach der im Spätsommer des Jahres 1900 durchgeführten Grabung der Kaisergräber im Königschor notwendig geworden, die unter der Ägide der Bayerischen Akademie der Wissenschaften und der Pfälzischen Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften in Speyer stattgefunden hatte.12 Hupps Arbeiten, von denen sich laut Böcher nur noch die Inschriften der Kaisergruft und das Triumphkreuz an ihrem ursprünglichen Platz befinden, werden heute im Obergeschoß des Westbaus ausgestellt. Das damalige Ensemble dürften zur Apostrophierung des Speyerer Doms als „Reichsgrablege“13 beitragen haben und sind damit Indiz für Hupp ,Reichsfrömmigkeit‘. Seine konservative, schon reaktionäre Ablehnung der Weimarer Republik – mit der er freilich in seiner Zeit keineswegs alleine stand – findet ihren ungeschminkten Ausdruck in dem von Andrea Hansert zitierten „heftige[n] Statement“ aus einem Schreiben an Karl Klingspor vom Herbst 1933:


” Mit Staunen habe ich einige Seiten Ihrer Blütenlese aus der Frankfurter Zeitung gelesen. Ist denn das nicht wieder ein gewaltiger Kulturfortschritt, dass wir heute solche Geister schleunigst in ein Konzentrationslager stecken, bis sich ihr Geifer gekühlt hat?! Ich bin entzückt über die K[n]ebelung der freien Meinung, dh. des angemaßten ,Menschenrechts', mit frechem Schnabel in allem zu stochern, was man nicht versteht. Nur dieser Bande gegenüber keine philosophischen und aesthetischen Feinfühligkeiten! Stock und Galgen sind Sprachen, die sie verdient und auch am besten versteht. Es ist ja unglaublich, dass ein grosses Blatt einmal schreiben konnte: Das Ende des Bismarckischen Systems wird als eine Erlösung empfunden werden usw. usw. – Es würde mich übrigens interessieren zu hören, ob Thomas Mann Ihnen damals geantwortet hat. Mein lebhaftester Wunsch wäre mir, dass man nicht beim Politischen stehen bliebe, sondern auch Schriftsteller und Künstler[,] die andersfarbigen Blödsinn in die arme Welt setzen, so lange in Schutzhaft setzt, bis sie das, worüber sie schreiben oder was sie zeichnen, auch wirklich gelernt haben.“ “14


Im folgenden wird daher zu untersuchen sein, wie Hupp zu dieser radikalen Ablehnung gelangte.
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„Ich bin in Düsseldorf geboren, ich find' die Stadt einfach wunderbar ..."15



In Hupps Wahlheimat Oberschleißheim steht die von Gabriel Seidl erbaute Villa, auch eine Straße ist dort nach Hupp benannt. Das Wappen von Schleißheim stammt – natürlich – von Hupps Hand. In seiner Geburtsstadt Düsseldorf erinnert – fast – nichts an ihn, außer das von ihm neu gefasste Stadtwappen mit Löwe und Anker.


Geboren wurde Otto Hupp – seine zahlreichen anderen Vornamen hat er wohl nicht geführt – am 21. Mai 1859 als Sohn des Carl Hupp und dessen Ehefrau Marie Ruland. Die Familie wohnte ausweislich des Düsseldorfer Adressbuches in der Casemenstraße 416, zusammen mit der Witwe Hupp, Josepha geb. Schäfer, der Tante des Neugeborenen. Deren Mann Joseph Hupp übte den Beruf des Schreiners u. Eisendrehers aus.17 Das Elternhaus lag im Erweiterungsbereich der damals noch stark landwirtschaftlich geprägten Stadt Düsseldorf, das zum Zeitpunkt seiner Geburt sich zur Handels- und Verwaltungsstadt entwickelte; die Industrie spielte damals noch keine besondere Rolle.18 Die Zeit Düsseldorfs als Residenz der jülich-bergischen Herzöge hatte 1716 mit dem Tod des Kurfürsten Johann Wilhelm von Pfalz-Neuburg geendet; die Erinnerung an die von diesem Fürsten aufgebaute und Ende des 18. Jahrhunderts nach München verbrachte Gemäldegalerie war eine „offene Wunde“; darüber konnte auch nicht die seit 1846 vorbereitete und 1848 genehmigte Gründung des Künstlervereins Malkasten hinweghelfen, an der Carl Hupp beteiligt war.19 Otto Hupp schrieb dazu 1927 in seiner Autobiographie:


” Für den Vater war der ,Graveur' das Schwergewicht, das einen leidenschaftlichen Schwärmer für ausnahmslos alle Kunst- und Naturschönheit zum Heil seiner Familie an die Erde, an geregelte Tätigkeit und genügenden Lebensunterhalt band. Im Düsseldorf seiner Zeit war kein Sinn für die Kunstwerke und Kunststücke des 16., 17., 18. Jahrhunderts, denen der Vater seine Begeisterung zuwandte.“20


Hupp besuchte das Königliche Gymnasium an der Alleestraße (heute Königsallee), das wegen des 1833 bezogenen Schulgebäudes als „der Kasten“ bezeichnet wurde. Nach den Vorstellungen des Vaters sollte er dort mindestens das sogenannte ,Einjährige' machen, das dem heutigen Mittleren Schulabschluss entspricht und damals für den verkürzten Wehrdienst als Einjährig-Freiwilliger qualifiziert hätte.21 Er verließ das Gymnasium jedoch vorzeitig und kokettierte in seinen Erinnerungen damit, dass er mit seinem Banknachbarn Max Bewer „(später Dichter)“ sich in der Rolles des Klassenletzten abgewechselt habe: „Wir waren wechselweise Ultimus gewesen [und] ließen uns in Ausgelassenheiten von keinem übertreffen [..]“. Im Jahre 1935 erinnerte sich Hupp:


” Mit Wappen und mit den merkwürdigen Zeichen des Tierkreises hatte ich mich schon auf der Schulbank besser verstanden, als etwa mit den verba anormala.“22


Max Bewer, ebenfalls Sohn eines Düsseldorfer Künstlers, wurde später als Journalist Exponent der Völkischen Bewegung, dessen Arbeiten um die Themen „Verehrung der deutschen Klassiker, Glorifizierung Otto von Bismarcks und der Antisemitismus“ kreisten.23


Der Rheinpreuße und Wahl-Bayer Otto Hupp war bis ins Alter Bismarck-Anhänger sowie unbedingter Monarchist. Dies scheint noch in dem 1933 an Karl Klingspor gerichteten Schreiben durch, wenn er sich darüber erregte, „dass ein grosses Blatt [gemeint ist die liberale Frankfurter Zeitung, A.F.] einmal schreiben konnte: Das Ende des Bismarckischen Systems wird als eine Erlösung empfunden werden usw. usw.“ Vom Antisemitismus seines Jugendfreundes allerdings auf die Haltung Hupps zu schließen, ist nicht angängig – später pflegte dieser langjährige geschäftliche Kontakte zu dem Antiquariat Jacques Rosenthal, und die ersten Hefte der älteren Ortswappenreihe der Kaffee HAG wurden in einer jüdisch geführten Münchener Druckerei hergestellt.


Die ihm nach Ende der Schulzeit wie seinen vier älteren und dem jüngeren Bruder vom Vater aufgezwungene Ausbildung zum Graveur brachte Otto Hupp immerhin, wie er in der Rückschau festhielt, eine profunde handwerkliche Kompetenz:


” Wir alle wurden einer um den andern nach Erledigung der vorgeschriebenen Schuljahre genötigt, eine vierjährige Lehrzeit als Graveur durchzumachen. War es dieser Zwang, oder lag es in den Charakteren, daß keiner der Brüder sich zum andern hingezogen fühlte? Das Endergebnis war, daß in Düsseldorf selbst mehrere Hupps je ein eigenes Graveurgeschäft gründeten und dem Vater und den Brüdern das magere Einkommen schmälerten. Nur für mich schlug der unentwegte Wille des Vaters zum Glück aus. Ich entrann dadurch früh der Schul-Schablone und konnte mich fünf Jahre lang mit den verschiedensten Techniken des Stifts, der Feder, des Stichels, Meißels, der Drehbank und mit 80 ziemlich allen andern Werkzeugen der Metallbearbeitung vertraut machen.“24


Hier klingt – wie im dem Vater zugeschriebenen „Mangel an Wirklichkeitssinn“ – leise ein Unbehagen an den familiären Verhältnissen an; von der Mutter ist nie die Rede. Im Schuljahr 1877/78 besuchte Hupp während des letzten Lehrjahres wie vor ihm schon sein Vater und seine Brüder an der Düsseldorfer Kunstakademie die Elementarklasse, wo er bei Andreas Müller und Heinrich Lauenstein Zeichenunterricht hatte, dem er allerdings Käfersammeln und Fischen vorzog,


” denn etwas lahmeres als der Unterricht des Heiligenmalers Müller war nicht auszudenken. Eines Tages begegnete mir auf der Straße mein Vater, als ich mit der Angelrute statt des Reißbretts daher kam. Auch sonst entwickelten sich jetzt öfter Meinungsverschiedenheiten. Kurz, Ende April 1878 zog ich mit schlichtem Abschied und ohne Reifezeugnis, mit wenig Geld und vielem Mut gen München.“25


Wie die Matrikel festhält, schied Hupp zum 1. April 1878 aus der Kunstakademie aus, „um nach München zu ziehen“.26 Die „Bestätigung über den kurzen Akademiebesuch [...], die mir der brave Professor Andreas Müller ausgestellt und die ich spaßeshalber mitgenommen hatte“, ersparte ihm in Verbindung mit der Fürsprache Rudolfs v. Seitz den Militärdienst: Nach der Reichsverfassung hätte er über sieben Jahre, vom 20. bis zum 28. Lebensjahre, dem stehenden Heere angehört, davon drei Jahre als Wehrpflichtiger. Hupp wäre also ab dem 1. Januar 1879 wehrpflichtig gewesen.



Hupp und die Münchener Renaissance


Den Anstoß, nach München zu gehen, sollen für Hupp die Illustrationen von Rudolf Seitz27 zu Goethes Faust im Düsseldorfer Kupferstichkabinett gegeben haben. Auch hatte der junge Handwerker „manches von der Verbrüderung von Kunst und Handwerk in München gehört. Das war ermutigend.“28 Um 1938 kommentierte Hupp rückschauend seine Sicht auf Kunst, Kunstgewerbe und Kunsthandwerk und damit indirekt seine Abwendung vom akademischen Kunststudium:


” Es war mir weder gegeben, noch ist es mir recht, ein Künstler im heutigen Sinne, das heißt von der Akademie, vom Atelier, von Vorträgen und Ausstellungen zu sein. Ich gehöre auch nicht in die Bastardierung von Kunst und Gewerbe, die man heute in besonderen Kesseln destilliert. Was ich kann, habe ich allein aus Zutaten wettzumachen, die mir durch unablässige fleißige Beobachtung meisterlicher alter Vorbilder schließlich zum eigenen Geschmack geworden waren. So werden es wohl auch die alten Meister gemacht hohen, denn sie hatten ja weder Akademien noch handwerklicher Notwendigkeiten und Betätigung, und nichts ist aus bodenlosem Blau hineinphantasiert, philosophiert oder aus fernen Sphären hineindiktiert worden.“


Entsprechend trat er in München nicht in die Kunstakademie ein, an der Seitz lehrte, sondern in dessen „Atelier“, d.h. wohl die 1878 mit Gabriel Seidl gegründete Dekorationsfirma Seitz & Seidl – ob als Angestellter oder (später?) als freier Mitarbeiter, wäre zu klären. Otto Böcher hat das Netzwerk von Kunstförderern umrissen, das Hupps Leben prägte und das Zentrum und den Ausgangspunkt in der Firma Seitz & Seidl hatte:


Uber den Architekten Gabriel Seidl erhielt er Aufträge für Deckenmalereien – dazu später. Der Dekorationsmaler Seitz führte Hupp dagegen in die für diesen wichtigen Kreise der Münchener Künstlergesellschaft ein, so in die kunsthandwerklich orientierten Zusammenkünften im Saal des Kunstgewerbehauses. „Man brachte aus Privatbesitz oder öffentlichen Sammlungen allerhand Kunstgegenstände mit, besprach Technik und Gebrauch, besah einschlägige Veröffentlichungen [...]“. Allzu bald wurde es aber nach Hupp, der auch Mitglied des Kunstgewerbeverein zu München wurde, chic, sich dort sehen zu lassen und den von der Kunstgeschichte gekaperten Abenden mit wissenschaftlichen Vorträgen zu lauschen. Auch kamen zunehmend


” Geschäftsleute, die hier die beste Gelegenheit fanden, jene Afterrenaissance zu zeugen, die dann unter dem Schlagwort ,Altdeutsch' den Markt überschwemmte. Ich gestatte mir diese Abschweifung, weil ich, damals so ziemlich der Jüngste, heute wohl einer der letzten Augenzeugen dieser so oft irrig dargestellten Bewegung sein dürfte. Aber auch darum, weil diese Zeit von großem und vielleicht entscheidendem Einfluß auf mein Leben war."29


Zu den Kritikern dieser ,altdeutschen' Bewegung gehörte etwa der Kölner Jurist August Reichensperger, der sich gegen den Direktor des Berliner Gewerbemuseums Julius Lessing wandte, nach dem „wirklich im Anschluss an die besten Formen der Renaissance der gemeinsame Weg zur Entwickelung eines lebensfähigen deutschen Stiles gefunden sci“30 Reichensperger wandte sich explizit gegen Seitz' „im barocksten Pompadour-Stile hingeworfenen ornamentalen Illustrationen zu Schillers Lied von der Glocke – eine eigenthümliche, dem deutschen Dichter-Fürsten Seitens der deutschen Kunst dargebrachte Huldigung!“. Während sie dem Juristen offenbar missfielen, veranlassten gerade diese Illustrationen den jungen Hupp 1878,, nach München zu Seitz zu gehen. Reichensperger ätzte weiter:
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Dokumentenkassette nach einem Entwurf Hupps aus der ZEITSCHRIFT DES KUNSTGEWERBEVEREINS in München 1882.


„Daß von solchen und ähnlichen, nichts weniger als seltenen Erscheinungen ein Heil für unser deutsches Kunstwesen zu erwarten sei, wird Herr Lessing schwerlich annehmen, [..]“31 Seiner Vereinnahmung für die ,After-Renaissance' setzte Hupp 1899 die Bezeichnung der für Schriftgießerei Genzsch & Heyse entworfenen Type als Neudeutsch entgegen – dazu später.



Vom Chef zum Freund: Rudolf Seitz


Das Verhältnis von Seitz und Hupp wurde über die Jahre zur Freundschaft; so widmete der Professor dem Heraldiker und dessen Frau „zu Neujahr 1901 mit einem leeren, alten Folianten (Buchbindermeisterstück, dessen Vorblatt herausgeschnitten war)“ folgende Verse:


” Nehmt dieses Buch, mein Conterfei,


und denkt dabei an mich,


So dick, so leer, so alt und doch –


so angenehm an sich.


Es fehlt ein Blatt ihm, so auch mir,


Auf dem stund ,Energie' geschrieben,


D'rum ist es auch, ich glaube schier,


Bis heut“ so leer geblieben.“32


Seitz, der regelmäßig über seine Körperfülle scherzte33, sammelte einige Ehren und Titel, vom Professor an der Kunstakademie über den „Ehrenkonservator“ am Nationalmuseum bis zum persönlichen Adel. Es charakterisiert das unkomplizierte Verhältnis von Seitz zu seinem „jüngeren Freund“, dass er diesem Briefe unter seinem Namen und Titel zu versenden erlaubte. Auch in seinem Stolz auf das Handwerkliche dürfte Hupp maßgeblich von Rudolf Seitz geprägt worden sein, der aber bis zu einem bestimmten Grad die Gelehrten – vermutlich die Kunsthistoriker – gelten licß.34 Im Sommer 1888 hatte Seitz dem Straßburger Museumsdirektor August Schricker (1838-1912)35 Otto Hupp wohl als Kandidaten für einen Kuratorenposten am dortigen Kunstgewerbemuseum benannt und im Oberschleißheim vorgefühlt. Das Ergebnis war ausweislich eines Schreibens von Seitz an Schricker vom 5. Juli 1888 aber eine Pleite:


” In aller Kürze muß ich Dir mitteilen, dass Hupp um keinen Preis zu bewegen ist, von Schleißheim fortzuziehen und dass er überhaupt unter keinen Umständen seine Umgebung aufgeben will. Ich habe mich also hierin gründlich getäuscht, als ich Dir die Vermuthung aussprach, Hupp wäre für so n‘e Stelle zu ködern. Der Grund, warum ich das glaubte ist, weil er mir vor Kurzem, bei Gelegenheit meiner Anstellung als Professor der Akademie sagte: es wäre viel besser, sie hätten mich angestellt als Dich [...]."36
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Seinem Mentor verdankte Hupp eine Reihe kunsthandwerklicher Aufträge; in seinem Rückblick auf die Anfänge des Münchener Kalenders berichtete er 1935, man sei für dieses Projekt auf ihn verfallen, „weil ich 1881 über das Tor der von Gabriel Seidl erbauten Haupthalle des 7. Deutschen Bundesschießens in riesigem Ausmaß den mit den Schilden der Einzelstaaten belegten Reichsadler gemalt und ihn dann auf Wunsch Dr. Georg Wirth als Kopf für einen zweiseitigen Wandkalender umgezeichnet hatte.“37 Ein Foto von der Urfassung dieses Adlers für das Deutsche Bundesschießen findet sich in dem 1911 von Hupp herausgegebenen Gedenkband für Rudolf von Seitz.38 Neben der Malerei für das Tor entwarf Hupp als gelernter Graveur auch die Gedenkmedaille für das Münchener Bundesschießen sowie vermutlich die (allerdings nicht signierte) Gedenkplakette.39 –


Der Wandkalender40 behauptete sich bis auf das Jahr 1913, als er mit einem anderen Motiv erschien, mindestens bis 1921. Eventuell war er als Beilage der Münchener Neuesten Nachrichten eine Neujahrsgabe an die Abonnenten. Er wurde teilweise auch der Zeitschrift des Kunstgewerbeverein in München, die im gleichen Verlag erschien, beigelegt. Der Literatur sind weitere Hinweise auf frühe Arbeiten Hupps zu entnehmen: Die Zeitschrift des Kunstgewerbevereins in München stellte in den frühen 1880er u.a. einen Dokumentenschrein vor,, „entworfen und ausgeführt
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In den von Otto Hupp herausgegebenen Gedenkband für Rudolf Seitz findet sich auch das obige Foto von der Haupthalle des 7. Deutschen Bundesschießens, für die Hupp den mit den Schilden der Einzelstaaten belegten Reichsadler malte. Auf Wunsch des Verlegers Dr. Georg Wirth zeichnete er ihn als Kopf für einen zweiseitigen Wandkalender um (rechts).
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 von O. Hupp, montirt von J. Mack. Derselbe befindet sich im Besitze Sr. Exzellenz des k. bayer. Staatsrathes und Regierungspräsidenten Frhr. v. Pfeufer.“ Das Stück kopierte bis in die Details spätmittelalterliche Formen:


” Die Beschläge bestehen aus gravirtem, getriebenem und vergoldetem Bronceblech. Der Ueberzug ist Schweinsleder, dessen Flächen durch eingepreßte, vergoldete, rautenförmig gekreuzte, ein zierliches Renaissanceomament umschließende Linien dekorirt sind. Knaufe, Füße und Auflagen der mit unterlegtem, gleichfalls aus Bronceblech hergestellten, gravirten und vergoldeten Wappengrund geschmückten Rosetten sind aus Bergkrystall. Farbe und Form der stilvollen Arbeit machen einen ungemein festlichen Eindruck.“41


Während sich Hupp hier an gotische Vorbilder anlehnte, zeichnete er den Entwurf zu einem Deckelpokal im Stile der Spätrenaissance, dem er – möglicherweise erstmals? – als sein Monogramm den Wiedehopf (Huppup) in einer besonderen Kartusche beigab. In einem Vortrag „Über Heraldik“ vor der kunstgewerblichen Abteilung des Hamburger Gewerbevereins führte der Illustrator, Zeichner und Autor Hans Speckter (1848-1888) dazu aus:


” Und nun das eigentliche Wappenbild?! Aus eigener Erfahrung konstatire ich, daß es gar nicht so schwer ist, solches zu finden, wie man zu Anfang vielleicht denkt. Man muß nur erst in Uebung kommen, muß nur erst heraldisch zu denken gelernt haben. [...] Zunächst ist ja der Name in vielen Fällen zu heraldischen Bildungen geeignet [...]. Als bekanntere Beispiele moderner Wappenbildungen solcher Art nenne ich den fidelen kleinen wiedehopfartigen Vogel, den Otto Hupp in München seinen Lederarbeiten aufzustempeln und seinen phantastischen Omamentzeichnungen beizufügen pflegt, und den Kranich des englischen Malers Walter Crane, dessen Kinderbilderbücher ja auch bei uns so bekannt sind, und der jeder seiner Illustrationen statt eines Monogramms sein kleines Kranichwappen hinzufügt, während derselbe Kranich in naturalistischer Behandlung auf seinen Titelblättern nicht selten eine lustige Rolle spielt. -"42


In den Jahren seiner Tätigkeit für die Firma Seitz & Seidl schuf Otto Hupp auch historisierende Bucheinbände in Lederschnitt. So brachte das Organ der Münchener Kunstgewerbevereins 1881 im Tafelteil eine Einbanddecke: „in der gleichen Ledertechnik [...], die [...] durch O. Hupp vielfache Verwendung gefunden hat.“43. Im Januar 1882 organisierte Rudolf Seitz eine Ausstellung „von prächtigen Bucheinbänden aus allen Jahrhunderten, sowie einer Anzahl moderner von O. Hupp ausgeführter Buchdecken [...].“ Eine Einführung gab der Verleger Dr. Hirth:


” Nichts wirkt so befruchtend als wie die Verbindung des Wortes mit der direkten Anschauung. Der Geist der Meister vergangener Zeiten scheint uns mit ihren Werken zu umgeben und dem Worte, das ihrer und ihrer Schöpfungen gedenkt, eigene, fruchtbringende Weihe zu verleihen. Der Eindruck dieses Abends war denn auch ein hochbefriedigender und zwar umso mehr, da der Redner mit Recht darauf hinweisen konnte, daß wir heute in München wieder Kräfte besitzen, welche ihre Arbeiten ohne Ueberhebung getrost den Alten zur Seite stellen dürfen, wie dies in der That die herrlichen Schöpfungen O. Hupp‘s bewiesen, deren Anerkennung eine ebenso allseitige wie ungeheuchelte war.“44


Neben den für die Firma Seitz & Seidel von O. Hupp angefertigten Beschlägen werden auch die Bucheinbände eines Quirin Distl lobend erwähnt, „der hauptsächlich Hupp’sche Entwürfe verarbeitete“.45 Otto Hupp bewahrte seinem Mentor ein ehrendes Gedenken und betreute die 1911 als Privatdruck erschienene Gedenkschrift auf Seitz. In seiner Autobiographie berichtete Hupp darüber:


” Der rührige Gabriel Seidl hatte hundertzwanzig Vorausbesteller zusammengebracht, von denen jeder 100 Mark zahlte, ohne noch ein Blatt gesehen zu haben. F. A. Kaulbach wählte die Stücke aus, ich übernahm Text und Druckleitung, und so konnte der Privatdruck [...] mit 103 Tafeln, mehreren Bildnissen und einem Anhang mit Briefen, Versen und Kunsturteilen des Meisters in vorzüglichen, großenteils mehrfarbigen Wiedergaben (von Meissenbach, Riffart & Co.) erscheinen.“46


Aus der Feder Hupps stammen der biographische Überblick sowie eine zweiseitige Würdigung von Seitz, die ebensoviel über den Laudator als über den Geehrten aussagt. Sie gibt Hupps eigene Überzeugungen wieder, die sich vermutlich in den Jahren der Zusammenarbeit mit Seitz herausgebildet hatten:


” Eben die allseitige Übereinstimmung, das Durchgängige des Geschmacks, die Stoffehrlichkeit in allem und in natürlicher Abstufung vom Hofprunk bis zum selbstgemachten Werkzeug des Arbeiters, das war es auch, was den feinfühligen Seitz zu den früheren Zeiten zurückzog. Namentlich das achtzehnte Jahrhundert mußte seiner freundlichen Art nahestehen, weil in ihm neben der künstlerischen Verfeinerung nicht mehr die innere Gefühlsderbheit so abstoßend zutage tritt, wie in den drei vorhergehenden Jahrhunderten. Aber die irren, die glauben, Seitz habe sich zurückgewendet, um romantischen Vergangenheitsträumen nachzuhängen.


Er war hierin keine passive, sondern eine durchaus aktive Natur, und wenn er zurückging, so tat er es nur, um in der künstlerischen Lebenseinheit der Alten einen festen Boden zum Anlauf zu gewinnen. Von hier aus auch seiner Zeit ein Verständnis für das harmonische Zusammenwirken aller Künste, namentlich aber auch ein Bedürfnis nach Verschönerung der Gegenstände des täglichen Gebrauchs zu wecken, das war seines warmen Herzens heißester Wunsch. Schön war ihm alles, was ihn künstlerisch anregte und erhob.“47


Prägend für seine Arbeit an den Ortswappenwerken wurde Hupp, was er über die volksbildnerischen Ambitionen von Rudolf Seitz schrieb: „Neben der unersättlichen Lust am Schaffen, stand die Lust am Genießen schöner und guter Dinge. [...] Alles und jedes, was nur das Auge schaut und die Hand berührt, alles sollte geschmackvoll sein, zusammenstimmen und den Reiz des Lebens erhöhen, die Gegend, Stadt, Straße, Kirche, das Haus mit allem Geräte bis hinab zum unbedeutendsten, alles sollte ,angenehm an sich“ sein, sollte ,Qualitätenreiz' haben. Nicht nur für den Herrn, sondern auch für den Knecht. War er doch überzeugt, daß das Taglöhnerskind die Welt anders anschauen werde, wenn ihm die Augen für den Genuß des Schönen, statt fürs Lesen von Zeitungen geöffnet würden. [...]“48 Dies wird in Zusammenhang mit Hupps Kooperation mit der Münchener „Brücke“ und deren Rolle bei der Schaffung des Markensammelwerkes „Deutsche Ortswappen“ der Kaffee HAG noch eine Rolle spielen. An den zahlreichen Arbeiten scheint Hupp gut verdient zu haben, so dass er ans Heiraten und Häuslebauen denken konnte:


” Nach seiner Hochzeit mit Franziska Eilhammer im Mai 1882 zog die Familie aus der Stadt aufs Land, in das aufgelassene Franziskanerkloster Mittenheim. 1891 haute ihm dann sein Freund Gabriel von Seidl an der Mittenheimer Straße in Schleißheim ein Haus, seinerzeit weit abgelegen vom Dorf.“49


[image: ]




[image: Der obige Entwurf Hupps mit dem Wiedehopf-Signet fand sich in der ZEITSCHRIFT DES KUNSTGEWERBEVEREINS IN MÜNCHEN 1881.]


Der obige Entwurf Hupps mit dem Wiedehopf-Signet fand sich in der ZEITSCHRIFT DES KUNSTGEWERBEVEREINS IN MÜNCHEN 1881.
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